
über deu Gabbro und de» sogenannten Schillerfels

des Harzes,

Herrn Professor A, Streng'
in (Vaiisthah

I. Abtheiluiiff: Einleitung und Schillerfels enthaltend.

Hiezn Tafel VIII.

I. Einleitung".

In einer Reihe von Arbeiten, die ich über einige kryslallinische

Gesteine des Hartes veröffentlicht habe, bin ich bemüht gewesen,

sowohl die geognostischen, als auch die mineralogischen und chemi-

schen Eigenthümlichkeiten dieser Gesteine zu erforschen. Die

Stellung, welche ein Theil derselben, besonders die Quarz-freien

Grauen und die sogenannten Schwarzen Porphyre einnehmen , lässt

sich, wie in den früheren Arbeiten bemerkt wurde, erst dann fest

angeben, wenn die Grünsteine des Harzes einer genauen Unter-

suchung unterzogen worden sind. Ich stellte mir daher die Erfor-

schung dieser Gesteine zur nächsten Aufgabe. Mit welchen Schwie-

rigkeiten die Lösung einer solchen alle Beziehungen dieser Gesteine

beiücksichligenden Aufgabe verbunden ist, wird jeder erkennen, der

sich , wenn auch nur flüchtig , sowohl in Bezug auf die mineralo-

gische Ausbildung, als auch auf das ausgebreitete Vorkommen die

grosse Reihe von Gesteinen betrachtet hat, die im Har\,e unter

dem Namen „Grünsteine" vereinigt worden sind. Fasst man diese

Gesteine von dem Gesichts-Punkte auf, von welchem H. Rose in

seiner klassischen Arbeit über die Grünsteine ausgegangen ist, so

muss vor Allem die dort aufgestellte Eintheilung derselben als

Jabrlmcli 1Ö6'2- 33
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maassgebend betrachtet werden". Mit Rücksicht auf die Grösse der

Aufgabe hielt ich es nun bei der Bearbeitung dieser Gesteine für

zweckmässiger, zuerst diejenige Abtheilung der Grünsteine des Harzes,

die sich vor allen andern als eine bestimmte Gesteins Art auszeich-

net, nämlich den Gabbro, in Angriff zu nehmen, um die Bearbei-

tung der übrigen Grünsteine nicht allzu Ümfang-reich werden zu

lassen. Diesen Gabbro-Gesteinen schliesst sich hier, wie auch an

andern Orten, eine Reihe von Gebirgsarten an, welche von

manchen Geognosten für eine besondere als Schillerfels bezeich-

nete Felsart, von andern aber für Serpentin gehallen worden sind.

Indem ich nun so den Gabbro von den übrigen Grünsteinen

trenne, werde ich diese, wenn im Nachstehenden von ihnen die Rede

seyn wird, als Diabase bezeichnen.

Bekanntlich besteht die Hauptmasse des Harzes im Wesent-

lichen aus den Schiefer- und Grauwacke-Schichten der Übergangs-

und Kohlen-Formation. Die Schichten derselben sind hier überaus

häufig unterbrochen durch eine Reihe von krystallinischen Gesteinen,

von denen indessen nur wenige noch grosse zusammenhängende Massen

bilden, während die meisten eine nur unbedeutende Ausbreitung be-

sitzen, sich aber in ungemein grosser Zahl wiederholen, so dass

eine geognostische Karte wie gesprenkelt erscheint mit lauter kleinen

Punkten, welche solche untergeordnete Vorkommnisse kryslallinischer

Gesteine andeuten. Zu den in grösseren zusammenhängenden

Massen vorkommenden krystallinischen Gesteinen gehören die Por-

phyrite von Ilfeld und vorzugsweise die Granite. Die letzten

treten, wie Diess von früheren Forschern hervorgehoben worden ist,

hauptsächlich in drei Gruppen auf. Die ausgedehnteste derselben

bildet das Herz des ganzen Gebirges, den Brocken mit seinen Um-

gebungen , von welchem fast alle bedeutenderen Thäler des Harzes

ihren Anfang nehmen. Die zweite Haupt-Granit-Masse bildet die-

jenige des Ramberges und der Rosstrappe, und endlich wird als

eine dritte minder ausgedehnte Granit-Pariliie diejenige des Oker-

thals betrachtet. Hiezu kommen übrigens noch einige andere, wie

es scheint, selbstständige kleinere Granil-Parlhien, die zum Theil

weiter unten erwähnt werden sollen und auch auf der beiliegen-

den Karte angedeutet sind.

''' PoGGRND. Annal XXXV. 1.
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Zwischen der Brocken Grupipe und derjenigen des Okerlhals

durchzieht ein schmaler, aber ungemein ausgedehnter Diabas-Zug,

dessen Längen-Richtung meist mit dem Streichen der benachbarten

Schichten zusammenfällt, die geschichteten Gesteine, Dieser Diabas-

Zug beginnt bei Osterode, durchzieht beinahe ununterbrochon den

ganzen Oberharx. und endet dicht bei Harzbnrg , wo die jüngeren

Gesteine des nördlichen //«rx-Randes ihn bedecken. Zwischen

diesem Grünstein-Zuge und dem bis nach Ilsenburg sich erstrecken-

den WrocÄen-Granit breiten sich nun in zwei wahrscheinlich von

einander gelrennten Parthien die Schillerfels- und Gabbro-Gesteine

aus, deren Untersuchung der Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist.

Das Vorkommen des Gabbros und Schillerfelses ist beschränkt auf

das Fluss-Gebiet der Radau und zum Theil dasjenige" der Ecker.

Beide Flüsse entspringen am Fusse des Brockens im Granit. Ver-

folgt man den gerade nach Norden gerichteten Lauf der Radau,

so sieht man die Thal-Sohle sich anfangs rascher und später nur all-

mählich senken, so dass der Thal-Einschnitt erst am Ende des Thaies

ein sehr tiefer wird. Das oberste Drittel desselben bildet kaum

einen eigentlichen Thal-Einschnitt, sondern sieht eher wie eine breite

schiefe Ebene oder wie eine flache Mulde aus , auf welcher Radau

und Abbearm herabfliessen, ohne durch eine sichtbare Erhöhung

von einander getrennt zu seyn. Auch die Thal-Gehänge sind hier

sehr flach, besonders nach Osten hin, wo dieselben ganz allmählich

aufsteigend von den Abbe Klippen gekrönt sind , während der linke

Abhang etwas schroffer nach dem höheren Theile der Lerchenköpfe

ansteigt. Etwas oberhalb des Punktes, wo auf der rechten Seite

der erste Nebenfluss, der Abbearm in die Radau mündet^ beginnt

der Gabbro und der sogenannte Schillerfels, in deren Gebiet dieser

Fluss beinahe ununterbrochen bis etwas oberhalb seiner Ausmün-

dung aus dem Gebirge bleibt. Dabei verändert sich mit dem Ein-

treten in den Gabbro das Aussehen des Thaies nur wenig; denn

während vorher die Sohle desselben mit mächtigen Granit-Blöcken

erfüllt war, so sind es hier ganz ähnlich gestaltete Gabbro- und

Schillerfels-Blöcke, welche mit jenen untermischt überall umher-

liegen. Ausserdem wird auch von hier an der linke Abhang ein

eben so sanft geneigter, wie der rechte, weil gerade beim Beginne

des Schillerfelses und des Gabbros der Kamm der Lerchenköpfe nach

Norden hin rasch abfällt, so dass nun die Höhe des linken Abhanges

33 ''
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nur wenig über der Thal-Sohle erhaben ist. Erst an der Mündung

des zweiten von rechts kommenden Nebenbaches, des Abbeborns,

und noch mehr an der Mündung des ersten von links kommenden

Zuflusses, des Bnstebaches, wird das Aussehen und die Beschaffen-

heit des Thaies etwas anders, indem die Gehänge näher an einander

herantreten und schroffer abfallen ; doch weicht auch hier in seinem

mittlen Laufe das Thal nie wesentlich "von seiner nördlichen Rich-

tung ab, so dass nur wenige und ganz schwache Biegungen desselben

sichtbar sind. Diese Beschaffenheit behält das Thal bis zur Ein-

mündung des zweiten von links kommenden Zuflusses , des Tiefen-

baches , in welchem die vom Torfhause nach Harzburg führende

Heerstrasse sich herabzieht. Von hier ab wird das Thal un

gemein anziehend, indem nun die stärker sich neigende Sohle

ziemlich tief eingeschnitten ist und die enge zusammen-tretenden

Gehänge überaus schroff und steil oft in den prachtvollsten Fels-

Parthien abfallen. Dabei bringen die schärferen Biegungen und

Windungen eine schöne Abwechslung in dem Anblicke des Thaies

und seiner hier meist mit Buchen bewachsenen Gehänge hervor.

In diesem Theile liegen auch die beiden grossen noch im Betriebe

befindlichen und eine wahre Fundgrube für eine ganze Reihe von Mine-

ralien bildenden Steinbrüche, durch welche der Gabbro aufgeschlossen

worden ist. Kurz oberhalb der ersten Häuser von Harzburg, da

wo von rechts das Kaltethal und von links das Riefenbachthal in

das Hauptthal münden, tritt das Radauthal aus dem Gabbro heraus

in die den Nord-Rand des Gebirges bildenden Grauwacken-Gesteine.

Der Bergrücken , welcher im obersten Theile des Radauthals

das linke Gehänge bildet, heisst die Lerchenköpfe. Diese fallen

nach Norden zu, kurz vor der südlichen Gabbro-Grenze , ziemlich

rasch ab und gehen in einen ganz flachen breiten Rücken über,

der östlich von der Radau, nördlich vom Bastebache begrenzt ist

und sich nur wenig über die Sohle des Radauthales erhebt.

Diese beinahe ebene Fläche heisst die Baste, die in allen Lehr-

büchern der Mineralogie als Fundort des Schillerspaths oder Bastits

genannt wird. Die durch den Bastebach von der Baste getrennte

nördliche Fortsetzung des links vom Radauthale gelegenen Höhen-

Zuges bildet den Radauberg, der östlich ins Radauthal , westlich

ins Tiefenbachthal und zwar ziemlich steil abfällt. Zwischen der

Mündung des Tiefenbaches und derjenigen des Riefenbaches
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bildet der Teriassen-förmi'i nach Norden abfallende Schmalenherg

den linken Abhang des Radauthals, An der Mündung des eine

kleine Strecke durch Gabbro-Gebiet brechenden Riefenbachthals

in das Radauthal endet der Schmalenherg in einen steilen nörd-

lichen Abfall. Den Lerchenköpfen gegenüber am rechten Radau-

Abhange erheben sich auf der sehr sanft geneigten Böschung die

Granit-Felsen des Abbesleins, die nach Norden zu in den anfangs

ziemlich schmalen , weiter nördlich aber etwas breiter werdenden,

oben Plateau-artig abgeflachten Rücken des Sellenberges auslaufen,

welcher an seinem breiteren Theile in den Winterberg , Hassel-

kopf und Ettersberg übergeht, sich dann noch weiter nach Norden

hin wieder bedeutend verengt und nur durch ein schmales zwischen

Kaltethal und Hasselbach gelegenes Joch mit dem höheren von

Ost nach West laufenden Gebirgs-Zuge zusammenhängt. Dieser

letzte zieht von dem Burgberge über den Sachsenberg und den

Kaltethalskopf nach den Rabenklippen hin und fällt nach Norden

in die Ebene schroff ab. Wenn man von Süden kommend über

das Plateau des Sellenberges hingeht, so trifft man den Gabbro

noch, ehe das Plateau breiler wird, und verlässl diese Gebirgs-

art erst am Abhänge ins Kaltethal und an den) oben genannten

Joche.

Das im Ganzen ebenfalls nach Norden gerichtete Eckerthal,

welches in seinem oberen Laufe dem Granit und einem eigenthüm-

lichen Gneiss-arligen Gesteine angehört, hat hier eine nicht sehr

stark geneigte Sohle. Dabei erhebt sich das linke Gehänge ziemlich

steil, während der rechte Abhang nur allmählich aus der nicht sehr

engen Thal-Sohle ansteigt. Sobald aber das Thal in den Gabbro

tritt, werden beide Gehänge schroffer und treten dichter an das

Flussbett heran, so dass nun, besonders zwischen der Einmündung

des Lohnbeck''s und derjenigen des Hasselbaches, die beide von

dem Plateau des Sellenberges herab-kommen, ein enger Thal-

Schlund entsteht. In diesem Theile fällt auch das Thal sehr rasch

ab, so dass der Fluss beständig in kleinen Wasserfällen zwischen

den rechts und links sich schroff erhebenden Gabbro-Felsen hindurch-

braust. Da die Steilheit der felsigen Abhänge fast überall so be-

deutend ist, dass der Vegetation wenig Boden bleibt, so trägt

hier das Thal einen sehr wilden Charakter an sich. Unterhalb der

Einmündung des Hasselbaches wird es von dem Punkte an, wo es
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aus dem Gabbro heraus- und in den Gneiss ein tritt ."^wieder etwas

weiter, und die Thal-Sohle sinkt wieder etwas langsamer. In seinem

obersten Theile hat das Thai eine nördliche Richtung. Kurz vor

dem Eintritt in den GabbrO wendet es sich nach Westen, biegt an

der Einmündung des Lohnbecks wieder nach Norden, an derjenigen

des Hasselbachs nach Osten und wendet sich bald unterhalb der

Gabbro-Grenze nach NO. — Vom SeAlenberge aus greift hier der

Gabbro über den eben beschriebenen mittlen Theil des Eckerthals

hinüber, dort noch einen Theil des Zillierivaldes und des Sporen-

Wagens zusammensetzend, deren Höhe mit der Fläche des Sellen-

berf/es in einer Ebene liegt, so dass man auf diesem stehend und

über beide Höhen wegsehend oft durchaus nicht den tiefen Thal-

Einschnitt bemerkt, der durch das Eckerthal darin hervorgebracht

wird. Es mögen hier nun noch einige Höhen-Angaben folgen, die

theils Lachmann's Physiographie des Harz-Gebirges , theils den

neueren noch nicht veröffentlichten Messungen meines geehrten

Kollegen Prediger entnommen sind.

Harzburger Sägemühle im Badauthale 934 Par. Fuss

Torfhaus 1872 „ „

Molkenhaus 1524 „ „

Hasselkopf 1813 „ „

Sandweg 1683 „ „

Winterberg 1722 „ „

Ettersberg 1476 „ „

Burgberg 1457 „ „

Sachsenberg 1678 „ „

Kaltethalskopf 1865 „ „

Unterer Schmalenberg 1334 „ „

Baste-Bruch 1880 „ „

Der vorstehend beschriebene zumeist von Gabbro eingenommene

Landstrich hat nur eine sehr geringe Ausdehnung. Die grössle Er-

slreckung des Gabbros von Süden nach Norden , vom Fusse der

Lerchenköpfe bis zum nördlichen Abfalle des Schmalenberges,

beträgt nicht ganz eine geographische Meile ; die giösste Breite des

Gabbro-Vorkommens zwischen dem linken Abhänge des mittlen

Hiefenbnchthals über den Schmalenberg und Winterberg bis

zum Zillierwalde beträgt gerade eine halbe geographische Meile.

In den südlicheren Theilen wird die Breite des Gabbro-Vorkommens

bedeutend geringer.

Über die Gabbro und Schillerfels-Gesteine von Harzburg sind
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schon mehre ausführliche Arbeilen vorhanden. Vorzugsweise sind

hier diejenigen zu erwähnen, welche von Hausmann •'", JAvSche **

und Köhler*** veröffentlicht worden sind. Der erste hat mehr die

geognostischen, der zweite mehr die petrographischen , der dritte

diese sowie die chemischen Verhältnisse berücksichtigt. Andere

hierher gehörende kleinere Arbeiten werden weiter unten gelegent-

lich erwähnt werden.

Schon oben ist angeführt worden, dass sich den eigentlichen

Gabbro -Gesteinen eine andere Gebirgsart anschliesst, welche theils

als Schillerfels und theils als Serpentin betrachtet v\orden ist. Die-

selbe findet sich zwischen dem Radau- und Tiefenbac/i-Thale an

mehren Punkten, ohne dass sich Übergänge in den Gabbro irgend-

wie erkennen Hessen. Beide Gebirgsarten müssen desshalb und

weil sie auch petrographisch gänzlich verschieden sind, von einander

gelrennt und sollen im Nachstehenden auch abgesondert beschrieben

werden.

Die in dieser Arbeit angeführten Analysen sind im Wesentlichen

nach einer schon früher von mir beschriebenen Methode f ausge-

führt; nur wurde bei der grösseren Zahl der Analysen das Ein-

dampfen des Filtrats von Eisenoxyd und Thonerde nicht in Glas-,

sondern in Platin-Gefässen vorgenommen.

Das Eisenoxydul wurde nach dem Aufschliessen mit Borax und

dem Auflösen in verdünnter Salzsäure mit übermangansaurem Kali

bestimmt. Bei der Aufschliessung sowohl wie bei der Auflösung

wurde die atmosphärische Luft durch einen Kohlensäure-Strom ab-

gehalten.

Zur Bestimmung des Chromoxyds wurden zwei Methoden in

Anwendung gebracht. Nach der einen wurde das von der Thon-

erde getrennte und gewogene Eisenoxyd in Salzsäure gelöst, mit

Schwefelwasserstoff reduzirt, der überschüssige Schwefelwasserstoff

durch Kochen und Erkaltenlassen in einem Strome von Kohlensäure

entfernt, das Chromoxyd durch kohlensauren Baryt gefällt und in

einem Kohlensäure-Strome abfiltrirl. Da aber hierbei immer kleine

Hausmann: über die Bildun«; des Harz-Gebirges, S. 16 H'. u. S. 19 ff.

*-' Jasche: Die Gebirgs-Formalioncn der Grafschaft Wernigerode S. 3 ff.

*"' KöHLEB in PoGGEND. Anna). 1827, II, 192. und 18X8, II, 101.

t P0S6BSD. Annal. V.\, 105.
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Spuren von Eisenoxyd mit niederfielen , so wurde der Niederschlag

nochmals in Salzsäure gelöst und die ganze Operation wiederholt.

Uer zuletzt Q^haltene Niederschlag von kohlensaurem Baryt und

Chromoxyd war völlig Eisen-frei. Nach dem Auflösen in Salzsäure

und der Abscheidung des Baryts mit Schwefelsäure wurde das

Chromoxyd mit Ammoniak gefällt.

Nach der zweiten Methode wurde der gesammte Niederschlag

von Eisenoxyd, Chromoxyd und Thonerde mit Salpeter anhaltend

geschmolzen, die Masse mit Wasser ausgelaugt, abfiltrirt, im

Filtrate nach dem Ansäuren mit Essigsäure die Chromsäufe mit essig-

saurem Bleioxyd gefällt und das chromsaure Blcioxyd auf ein ge-

wogenes Filter gebracht.

Zur Bestimmung der Titansäure, Phosphorsäure und des Fluors

wurde eine besonders abgewogene Menge des Gesteins mit kohlen-

saurem Natron aufgeschlossen, mit Wasser ausgelaugt und filtrirl.

Der getrocknete unlösliche Bückstand wurde darauf zur Ent-

fernung der Kieselerde mit Flusssäure zweimal eingedampft, dann

mit saurem schwefelsaurem Kali geschmolzen und nach dem Erkal-

ten in Wasser gelöst. Nach der Beduktion des Eisenoxyds durch

Schwefelwasserstoff wurde anhaltend gekocht, der Niederschlag von'

Titansäure auf ein Filier gebracht und nach dem Glühen und

Wägen noch sorgfältig vor dem Löthrohre auf Titansäure geprüft.

Die Lösung der mit kohlensaurem Natron aufgeschlossenen

und mit Wasser behandelten Masse wurde darauf längere Zeit mit

kohlensaurem Ammoniak behandelt und nach dem Abfiltriren des

sich bildenden Niederschlags mit Chlorcaicium gefällt. Der ent-

stehende Niederschlag, kohlensauren Kalk, Fluorcalcium und phosphor-

sauren Kalk enthaltend , wurde filtrirt, getrocknet und geglüht, dar-

auf mit Essigsäure angesäuert und zur Trockne verdampft. Beim

Wiederauflösen in Wasser blieb nur Fluorcalcium und phospbor-

saurer Kalk zurück. Diese wurden auf einem Filter gesammelt,

geglüht und gewogen, dann mit Schwefelsäure erwärmt, wobei das

sich entwickelnde Gas auf Flusssäure geprüft wurde. Nach längerem

Erwärmen mit Schwefelsäure wurde es mit Alkohol behandelt und

der schwefelsaure Kalk abfiltrirt und gewogen, die im Filtrate befind-

liche Phosphorsäure aber entweder nach Zusatz von Salmiak und

Ammoniak mit ammoniakalischer schwefelsaurer Magnesia gefällt und

als phosphorsaure Magnesia gewogen , oder bei Spuren von Phos-
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phorsäure durch molybdänsaurcs Ammoniak niedergeschlagen und

nach bekannten Methoden bestimmt. Da es hier meistens nur auf

Entdeckung kleiner Spuren von Phosphorsäure ankam, so erwies sich

die Bestimmung mit molybdänsaurem Ammoniak als sehr Zweck-

entsprechend.

Zur Bestimmung des Schwefels wurde über das pulverisirle

Gestein ein Strom von trockenem Chlor Gase geleitet, der beim Er-

hitzen sich bildende Chlorschwefel in Wasser aufgefangen und in

diesem durch Chlorbaryum die aus, der Zersetzung des Chlorschwcfels

hervorgegangene Schwefelsäure bestimmt.

Übrigens wurden nicht alle Analysen in der angeführten Weise

vollständig ausgeführt ; bei den meisten begnügte ich mich mit der

Bestimmung der gewöhnlichen Bestandtheile.

Die über den einzelnen Rubriken der Analysen sich befinden-

den Buchstaben haben dieselbe Bedeutung, wie bei meinen früheren

Arbeiten über andere Harzer Gesteine. Es stehen nämlich unter

a die durch die Analyse gefundenen Werlhe in Prozenten, unter b

di? nach Abzug von Wasser, Titansäure, Fluor, Phosphorsäure und

Schwefel auf 100 berechneten Mengen-Verhältnisse der Bestandtheile,

unter c ihr SauerstofT- Gehalt, unter d die Zusammensetzung eines

nach BuNSBNs Theorie berechneten 31ischlings-üesteiiis, unter e

endlich die Menge der mit 1 Th. trachytischer Substanz verbundenen

normal-pyroxenischen Masse in diesem Mischlings-Gesteine.

II. Schillerfels

(Prolobastitfels, Serpentinfels und Serpentin.)

Der Schillerffels besteht aus einem Gemenge von Anorlhit,

Protobastit*, Diaklasit, dichtem Schillerstein, Schillerspath, Serpentin

und Chrom-haltigem Mngneteisen. Nur selten sind diese Mineralien

gleichzeitig vorhanden, so dass durch das Fehlen von einem oder

mehren derselben verschiedene Varietäten des Schillerfelses gebildet

werden
, die sich in eine Reihe stellen lassen, deren eines Eniqlied

* Whs ich unter Protobastit versiehe, ist in einer neueren Abhandlung

in der Zeitschrift d. deutsch, geolog. Gesellsch. lS6t, S. 76 schon vorläufig

mitgetheilt.
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fast nur aus Anorlhit, deren anderes fast nur aus Protobaslit oder

aus Serpentin und Chrom-haltigem Magneteisen besteht-

Die fast nur aus Anorthit zusammengesetzte Varietät dieses

Gesteins kommt nur selten vor; der Anorthit ist dann meist dicht, wie

Saussurit, graulich-weiss gefärbt und enthält grünliche unbestimmt

begrenzte Flecken ; nur hie und da liegt ein ganz kleines dunkel-

graues metallisch-glänzendes Körnchen von Chrom- oder Magnet-

Eisen.

Ist der Anorlhit so deutlich, krystallisirt, dass man die einzelnen

Krystall-Individuen mit ihren Spalt-Flächen genau erkennen kann,

und mengen sich diesem Anorthit noch kleine Krystalle von Prolo-

bastit bei, so entsieht eine zweite mittel-körnige Varietät dieses Ge-

steins, die ich in dieser Abhandlung vorläufig als Pr o to b ast it fels

bezeichnen will. In ihr sinrl beide Gemengtheile entweder im Gleich-

gewichte, oder es waltet das eine oder das andere vor. Auch ist

der Protobastit zuweilen in Diaklasit umgewandelt.

Ist der Anorthit dicht und der Protobastit theilweise oder

gänzlich vertreten durch dichten Schillerstein oder Serpentin, wo,zu

dann auch noch Chrom-haltiges Magneteisen tritt, so entsteht eine

dritte Varietät, die ich mit dem Namen Serpentin fels benennen

möchte. Dieses Gestein bildet ein meist mittel-körnigeg Gemenge

der beiden vorwaltenden iMineralien, die aber, da sie beide nur kry-

stallinisch und daher ein Aggregat sehr kleiner Krystalle oder ganz

dicht sind, keine oder nur selten eine scharfe gerad-linige Begren-

zung gegen einander haben. J3adurch dass nun das Gemenge mehr

oder weniger klein-körnig wird, oder dadurch dass das eine Mal

mehr der Anorthit oder das andere Mal mehr der Schillcrstein oder

der Serpentin vorherrschend wird, entstehen nun wieder verschiedene

Unter-Varietäten. — Mit der vorher-genannten Varietät ist diese

durch vielfältige Übergänge auf das innigste verknüpft , indem schon

im Protobastitfels selbst hie und da kleine Ausscheidungen von

dichtem Schillerstein oder von Serpentin gefunden werden. Diese

Beimengungen können immer mehr überhand nehmen, so dass da-

durch Gesteine entstehen, die neben krystallinischem oder dichtem

Anorthit noch Protobastit , Schillerstein oder Serpentin und Chrom-

haltiges Magneteisen enthalten. Indem nun die relativen Mengen-

Verhältnisse der einzelnen Gemengtheile sehr wechselnd sind, ent-

steht eine grosse Manchfaltigkeit der Gesteins-Ausbildung.
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Triü endlich der Anorlhit gänzlich zurück , so besteht das Ge-

stein häufig aus einem Aggregat von Protobastit-Krystallen. Ist

hier der Protobaslil ersetzt durcli den dichten Schillerslein oder

den Serpentin, beide von Chrom-haltigem Magneleisen durchdrungen,

dann entsteht als vierte Varietät ein Gestein, weiches zum Theil als

Schillerstein, zum grössten Theile aber als Serpentin zu bezeichnen

ist. Auch diese Varietät ist mit den vorhergehenden durch Über-

gänge innig verknüpft, indem in ihr oft kleine Mengen von völlig

dichtem Anorthit oder Protobastit auftreten , die, wenn sie häufiger

werden, das Gestein in die vorher genannten Varietäten überführen.

In fast allen Abänderungen dieser Gesteins-Reihe kommt als

aaszeichnendes Merkmal ein Mineral vor, welches in grösseren

Krystall-Individuen ausgeschieden theils Protobastit und theils Schiller-

spath darstellt und eine fast Porphyr-artige Einlagerung in dem

stets mehr klein-körnigen Gemenge der übrigen Mineralien bildet.

Diese Gesteins-Reihe bietet besonders dadurch ein hohes geolo-

gisches Interesse dar, dass es nicht möglich ist, die einzelnen als

Gemengtheile vorhandenen Mineralien in den Rahmen ihrer bekann-

ten Eigenschaften festzubannen, indem sich oft nur hie und da be-

stimmte Typen dieser Mineralien finden , die in jenen Rahmen

passen; alles Andere besteht aus Übergangs-Produkten, wie sich

Diess aus den späteren chemischen Untersuchungen ergeben wird.

So geht der krystallisirle Anorthit in den dichten, der Protobastit

eineslheils in Diaklasit, anderntheils in Schillerspalh und Schillerstein

und dieser letzte wieder in Serpentin über, ohne dass irgendwo eine

bestimmte Grenze gegeben wäre. Daher ist es auch nicht möglich,

blos nach dem Aussehen oder den physikalischen Eigenschaften den

dichten Schillerslein von dem Serpentin zu unterscheiden. Will

man also das Gestein aligemein mineralogisch charakterisiien , so

muss man sagen: der Schillerfels besteht aus Anorthit, einem augi-

tischen Minerale (dem Protobastit) oder einem Umwandlungs Produkte

desselben und aus Chrom- oder Magnet-Eisen, insofern jene Um-

wandlung schon begonnen hat. Der Protobaslilfels ist also der

Grund-Typus für das ganze Gestein. Fehlt das augitische Mineral,

dann erhält man dichtes Anorthil-Gesteirl; fehlt der Feldspath, dann

erhält man entweder ein Aggregat von Protobastit oder von Dia-

klasit, oder man erhält dichten Schillerstein oder Serpentin mit

Chrom-haltigem Magneteisen.
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Die Struktur des Gesteins ist da, wo es aus krystallisirtem

Anorthit und krystallisirtem Protobastit besteht, eine granitische ; im

Übrigen lässt sie sich niclil genauer bezeichnen , weil die einzelnen

von einander geschiedenen Theile des Gemenges meist selbst aus

einer grossen Zahl sehr kleiner Individuen bestehen. Eine Porphyr-

ähnliche Struktur kommt da vor, wo Protobastit oder Schillerspath

in grösseren Individuen ausgeschieden sind ; meist sind Diess jedoch

zu vereinzelte Absonderungen , als dass man die Porphyr-Struktur

als eine diesem Gesteine eigenthümliche bezeichnen könnte. Zuweilen

tritt aber auch dadurch eine Poi'phyr-ähnliche Struktur hervor, dass

die Grundmasse des Gesteins aus dichtem Schillerstein oder Ser-

pentin besteht, in welchem dann kleinere Krystalle von Protobastit

oder von Schillerspath oder von Diaklasit eingestreut liegen.

Die Grösse der einzelnen Gemengtheile ist keinem sehr grossen

Wechsel unterworfen ; die klein- oder mitlel-körnige Beschaffenheit

ist vorherrschend.

Das spez. Gewicht schwankt zwischen 2,71 und 2,92.

Eine sehr stark hervortretende Eigenthümlichkeit dieser Gesteine

besteht in ihrem Magnetismus, der aber nur dann bemerkbar ist,

wann die oben erwähnte Umwandlung des Protobastits stattgefunden

hat. Der eigentliche Protobastilfels ist nicht magnetisch ; um so

stärker ist es der Serpentinfels, der Schillerstein und der Serpentin,

bei denen jedes Handstück einen Magneten mit Nord- und Süd-Pol

bildet.

So bedeutend auch bei der Umwandlung des Protobastits die

chemischen Veränderungen gewesen seyn mögen , welche diese Ge-

steine zu erleiden hatten , so habe ich doch auch hier kein Exem-

plar gefunden, welches mit Säuren gebraust hätte, obgleich als

wesenilicher Gemengtheil der Kalk-reichste Feldspath vorhanden ist,

der oft ebenfalls in eine dichte Abänderung umgewandelt erscheint.

Eigenschaften der Gemengtheile des Schillerfelses:

1) D e r A nort hil. Da wo sich dieses Mineral im Gemenge

mit Protobastit findet, ist es krystallisirf ; da wo es mit Schillerstein

oder Serpentin gemengt ist, erscheint es meistens dicht.

Der krystallisirte Anorthit ist deutlich und vorherrschend nach

einer Richtung spaltbat-; anderp Blätter-Durchgänge scheinen vor-

handen zu seyn, sind aber nur schwer zu beobachten. Auf der

deutlichsten Spalt-Fläche ist hie und da Streifung zu bemerken

;
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oft aber ist keine Spur davon wahrzunehmen. Äussere Krystall-

Flächen sind nicht vorhanden, da immer mehre Individuen gemein-

schaftlich vorkommen und sich gegenseitig in ihrer Ausbildung

stören. Der Bruch ist muschelig; das spez. Gew. = 2,76 bei

13° C. ; die Härte = 6. Der Anorthit ist ferner durchsichtig bis

durchscheinend ; auf den Spalt Flächen ist er stark Glas-glänzend mit

Perlmutter-artigem Schimmer ; auf dem muscheligen Bruche hat er

Glasglanz. Die Farbe ist weiss; ebenso der Strich. Vor dem Löth-

rohre schmilzt er nicht ganz leicht zu einem farblosen Glase. Von

Salzsäure wird er ohne Gallert-Bildung aufgeschlossen, wobei sich

die Kieselerde in Flocken abscheidet. Als ich 1,2 Gr. mehrmals

mit Salzsäure eingedampft und den nach dem abermaligen Behandeln

mit dieser Säure bleibenden Rückstand mit Kali behandelt hatte,

blieben 7,98 pCL des angewandten Anorthits unaufgeschlossen zu-

rück. Aber auch diese würden der Wirkung der Säure nicht

widerstanden haben, wenn sie feiner pulverisirt gewesen wären.

Der dichte Anorthit sieht dem dichten Labrador sehr ähnlich.

Unter der Lupe erkennt man die krystallinische Beschaffenheit der

anscheinend dichten Masse, indem man viele glänzende Punkte be-

merkt. Indessen ist doch auch die Härte des dichten Anorthits ge-

ringer als 6 , so dass man denselben nicht blos als ein ganz fein-

krystallinisches, sondern auch als ein etwas zersetztes Mineral be-

trachten kanü. Der dichte Anorthit ist ferner nur an den

Kanten durchscheinend und hat eine graulich- oder grünlich-weisse

Farbe.

Es wurde eine sehr frisch aussehende deutlich krystalli-

nische Abänderung aus dem Protobastitfels Nro. 9 der Ana-

lyse unterworfen, deren spez. Gew. schon oben angegeben worden

ist. Dieselbe befand sich im Gemenge mit einem sehr frischen

Prolobastit, dessen Analyse unter Nro. 4 mitgetheilt werden wird.

Nr. 1.
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Die Zusammensetzung des dichten Anorthits ergibt sich

aus der nach-stehenden Analyse, deren Material dem Serpenlinfeis

Nro. 10 entnommen wurde.

Sauerstoff-Verhältuiss

21,813 4,6 odej 4

Nro. 2.



den grössern Ausscheidungen sind die Umrisse durchaus unregel-

mässig. Die innere Struiitur des Prolobastils stimmt mit der Rry-

stall-Form des Augits so vollständig überein, dass Köhler und Andere

diesen Körper für wirklichen Augit halten konnten. Es ist nämlich

eine Haupt-Spaltfläche \ orhanden , welche überall sehr deutlich her-

vortritt, besonders da, wo das Mineral in grösseren Individuen aus-

geschieden ist. Zwei andere Spaltungs-Flächen sind untergeordnet und

bilden mit einander einen Winkel von etwa 87*^ und mit dem ersten

Blätter-Durchgange einen solchen von 134— ISS^. Endlich kommt,

freilich nur bei den als Gemengtheil der Gesteine ausgeschiedenen

Prolobastiten, eine vierte Spaltfläche sehr untergeordnet vor, welche

mit dem Haupt-Blätlerdurchgange ungefähr einen rechten Winkel zu

bilden scheinl. Es sind also die beiden untergeordneten Spaltungs-

Flächen , die einen Winkel von 87*^ bilden , als die Säulen-Flächen,

die erste und vierte Spallfläche aber als die Abstumpfungen der

Säulen-Flächen des Augits zu betrachten. Diess spricht ganz ent-

schieden dafür, dass, wenn diess Mineral völlig auskrystallisirt vor-

käme, es auch die äussern Formen des Augits an sich tragen würde.

Die Haupt-Spaltfläche des Protobastits ist ganz schwach gefasert

;

stärker tritt diese faserige Struktur auf den untergeordneten Spalt-

flächen hervor.

Die Harfe des Protobastits ist = 5— 6 ; sein spez. Gewicht

= 3,29.

Auf dem Haupt-Blälterdurchgang hat das Mineral einen stark

Perlmutter -artigen Glasglanz ohne den metallischen Schimmer,

welcher dem Schillerspath eigen ist. Die untergeordneten Spalt-

flächen haben einen schwachen Seiden-Glanz. — Der Protobastit

ist hell-bräunlich bis grünlich-gelb gefärbt; er ist in sehr dünnen

Stückchen durchsichtig , sonst durchscheinend. Sein Strich ist hell-

grau ; er ist nicht biegsam, sondern sehr spröde.

Von Salzsäure wird der Protobastit nur wenig angegriffen, in-

dem sich nach längerer Einwirkung flockige Kieselerde abscheidet.

Vor dem Löthrohre können nur ganz dünne Kanten rund geschmol-

zen werden, wobei aber, obgleich das Mineral beinahe Wasser-frei

ist , ein ganz schwaches Funkensprühen stattfindet, (ianz dünne

Splitter lassen sich zu grünlich-grauem Email schmelzen.

Nro. 3. P r p h y r - a r t i g in grösseren Individuen aus-

geschiedener Protobastit aus einem Serpentinfels, dessen
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Grundmasse aus dichtem Schillerstein oder Serpentin und sehr wenig

dichtem Anorthit besteht.

Spez. Gew. = 3,29 bei 11« C.

Sauerstoff-Gehalt Sauerstoff-Verhältnlss

Kieselerde .

Thonerde .

Chromoxyd

Eisenoxyd .

Eisenoxydul

Manganoxydul

Kalkerde

Magnesia

Wasser .

Chromeisen

53,45 .
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trelung zweier isomorpher Basen. Dieses Sauerstoff-Verhältniss von

RO : SiOo + AloOg ist übereinstimmend wie 1:2; das Mineral ist

also wie der Augil ein Bisilikat mit der allgemeinen Formel

HO . SiOo , worin SiOg durch wenig Thonerde und Ciiromoxyd ver-

treten ist.

Welche Eigenschaften dieser Prolobastit mit andern verwandten

Mineralien, nämlich mit Augit, Hypersthen und Bronzit gemein hat

und durch welche Eigenschaften es sich von diesen unterscheidet,

hahe ich in der oben erwähnten Abhandlung schon mitgelheilt.

Diese Verschiedenheiten waren Veranlassung, jenes Mineral mit

keinem der eben erwähnten zusammenzustellen , sondern es als ein

selbstsländiges mit dem Namen Protobastit zu bezeichnen. Neuer-

dings bin ich indessen darauf aufmerksam gemacht worden, dass

dasselbe mit dem von Kenngott* beschriebenen und von v.

Hauer untersuchten Enstatit übereinzustimmen scheine. Der Ensla-

tit hat nach v. Hauer folgende Zusammensetzung:

1. 2. Analyse

Kieselsäure .... 56,91 . . . 57,28

Thonei-de ..... 2,50^

Eisenoxydui .... 2,76 j ' " '

Magnesia 35,44 . . . 36,25

Wasser 1,92

99,53.

Hiernach ist der Enstatit noch ärmer an Eisenoxydul und noch

reicher an iMagnesia , als der Piotobastit. Da aber auch in diesem

selbst die relativen Mengen der genannten Basen schwankend und

die übrigen Eigenschaften beider Mineralien fast ganz über-

einstimmend sind , da ferner beide dasselbe Sauerstoff-Verhältniss

haben, so glaube ich, dass sie vereinigt werden können. Den

Namen Protobastit habe ich in dieser Abhandlung beibehalten , weil

er gewissen genetischen Beziehungen znm Schillerspath, auf die ich

weiter unten zurückkommen werde, Ausdruck gibt; ich lege aber

keinen Werth darauf, ihn auch für die Folge unbedingt festzuhalten,

woferne von denjenigen Mineralogen , welche den Enstatit genauer

kennen, die Identität beider Mineralien wird fesigestellt werden.

3) Der Diaklasit. Dieses zuerst von Köhler als krystalli-

^ Übersicht der Resultate mineral. Forschungen im Jahre 1854, S. 59,

und 1860 S. 60.

.lalwhncli \mi- 34
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sirter Diallag* angeführte Mineral kann nur sehr selten in der

Gegend von Harzburg vorkommen; denn mir ist es nicht geglückt,

nnzweifelhafle Krystalle desselben aufzufinden. Nach Köhler's |ie-

schreibung kommt dieser Körper auskrystallisirt in 1
^f^"'

langen

Krystallen in einem nur spärlich vorhandenen Serpentin-artigen

Bindemittel vor. Die ringsum ausgebildeten Krystalle haben voll-

ständig die Form des Augils, und da sie häufig mit der Abstumpfung

der scharfen Kante der Säule, die ein 4-und-2-winkeliges Sechseck

bildet, aus dem Gesteine hervorragen, so hat man Diess für eine

sechsseitige Tafel gehalten. Der Haupt-Blätterdurchgang ist parallel

der Abstumpfung der scharfen Säulen-Kante und schwach

gestreift; eine zweite weniger vollkommene Spaltungs-Richtung ist

parallel der Abstumpfung der stumpfen Säulen-Kante. Beide Blät-

ter-Durchgänge stehen also senkrecht zu einander. Auf dem ersten

derselben geht die grünlich-graue Farbe des Minerals mehr in das

Speisgelbe über und erhält einen Metall-ähnlichen Schimmer. In

dünnen Bilättchen ist das Mineral durchscheinend ; sein Strich-Pulver

ist graulich-weiss ; seine Härte ist = 3,75; es ist wenig spröde;

das spez. Gew. ist = 3,054 bei -f 17** R.

Zusammensetzung dieses Minerals nach Köhler :

^l'ü. ."j. Sauerstoff-Gehalt Sauerstoff-Verhältiiiss

Kieselerde .... 53,74 .. 27,903,

Thonerde .... 1,33 . 0,622 j
^^'^^^

' • '
^'"*

Eisenoxydul . . . 11,51 . 2,554

1

Manganoxydul . . 0,23 0,052 [

Kalkerde .... 4,73 . 1,3451 ^'^''''^
. • •

l

Magnesia .... 25,09 . 10,028
|

Wasser 3,76

100,39.

Auch dieses Mineral ist also ein Bisilikat. Vergleicht man die

Eigenschaften des Diaklasits mit denjenigen des Prolobastits, so er-

kennt man, dass der Unterschied in Folgendem besteht. Dem

Diaklasit fehlt der zweite und drifte Blätter-Durchgang deä Proloba-

stits. Da aber bei demjenigen Protobaslit, welcher als (iemenslheil

des Gesteins vorkommt, ebenfalls der zweite und dritte Blätter-Durch-

gang fast ganz zurücktritt, und da der vierte auf dem ersten senkrecht

stehentie ebenfalls erkennbar i-t, so verschwindet der oben ange-

* PoGGRND. Annal 182S. Bd. II. S. 109.
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deutete Unterschied gänzlich. Der Diaklasit hat ferner einen

schwachen metallischen Schimmer, den der Prolobastit nur durch

beginnende Zersetzung erhält. Der erste hat eine Härte von 3,75,

der letzte eine solche von 5— 6 ; der erste hat ein spez. Gew.

von 3,054, der letzte ein solches von 3,29. Die Zusammensetzung

in beiden ist fast ganz gleich , nur dass der Diaklasit etwas mehr

Kalk und eine bedeutendere Wasser-Menge enthält. Ich glaube, diese

Verschiedenheiten lassen sich bei der sonstigen Ähnlichkeit leicht

durch einen Umänderungs-Prozess erklären , dem der Prolobastit

unterworfen wurde. Es wird weiter unten nachgewiesen werden,

dass der Protobastit durch Aufnahme von Wasser und durch Abgabe

von Kieselerde in den Schillerspath übergeht. Denkt man sich, der

Protobastit habe nur einen kleinen Theil Wasser aufgenommen, so

lässt sich daraus das geringere spez. Gewicht, die geringere Härte

und der metallische Schimmer erklären. Den höheren Kalk-Gehalt

des Diaklasits glaube ich dadurch erklären zu dürfen, dass dem von

Köhler analysirten Exemplare noch etwas Anorthit beigemengt war,

oder dass der Prolobastit, aus dem er entstanden, Kalk-reicher gewesen

war, als der von mir analysirte.

Wie schon angeführt, habe ich selbst den ganz unzweifelhaften

Diaklas nicht auffinden können. Dagegen habe ich einen dem

Diaklas theilweise sehr ähnlichen Piolobastitfels untersucht, in

welchem der Anorlhit fast ganz verschwunden und auch nur

wenig Schillerstein oder Serpentin 'enthalten war, so dass das Ge-

stein fast nur aus einem Aggregat von Protobastit bestand. Diess

(iestein fand sich in losen Stücken in der Radau, an der Mündung

des Abbearms. Jedes Stück ist von einer y," breiten Verwitte-

rungs-Rinde umgeben, die auf dem Bruche scharf gegen den

frischeren Kern mit einer bräunlich gefärbten Linie absetzt. Inner-

halb dieses frischen Kerns haben die Krystalle ungefähr die Härte

des Protobastits, in der Rinde dagegen sind sie bedeutend weicher;

innen haben sie Perlmutter artigen Glas-Glanz, aussen dagegen einen

in das Metall-arli^'e geneigten Perlmutler-Glanz ; innen ist die Farbe

grünlich- oder gelblich-giau , aussen ist sie speisgelb. Ich glaube

desshalb die in der Verwitterungs-Riiide befindlichen Parthien für

Diaklas hallen zu dürfen. Da hier der beigemengte Serpentin und

Anorthit nur ein Minimum beträgt, welches auf die Analyse von sehr

geringem Einflüsse seyn kann, so habe ich auch das zu zerlegende

34 '-^
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Mineral nichl ausgesucht , sondern das ganze Gestein, sowohl den

Kern als auch die Verwilterungs-Rinde , der Analyse unterworfen.

Dieselbe gab folgendes Resultat:

Nro. 6, Spez. Gew. = 3,19 bei + 16» C.

Kieselerde .

Thonerde

Chromoxyd .

Eisenoxyd .

Eiseuoxydul

Manganoxydul

Kalkerde

Magnesia

Kali . . .

Natron . .

Wasser . .
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auf diesem ist er von starkem metallischem Perlmutter-Glanz und hat

dabei einen ganz eigenen Schimmer. Den zweiten Blätter-Durchgang,

der nach Köhler mit dem ersten einen Winkel von ISO** bildet,

habe ich entweder gar nicht oder nur in ganz schwachen Andeu-

tungen vorgefunden. Im Übrigen ist der Bruch uneben. Das Mine-

ral ist in dünnen Blättchen durchscheinend, sonst undurchsichtig.

Seine Farbe ist sehr verschieden ; sie ist grün in verschiedenen Ab-

stufungen , Messing gelb und Tomback -braun. Auf dem Bruche ist

sie meist schwarz. Der Strich ist grünlich-weiss. H. = 3,5— 4;

spez. Gew. = 2,6— 2,8. Charakteristisch für den Schilierspath ist

es, dass er überall von Grundmasse durchsetzt wird, so dass sein

deutlichster Blätter-Durchgang mit dunklen matten Fleckchen ge-

sprenkelt ist. An den Kanten ist er nur schwer rund zu schmelzen.

Er gibt mit Reagentien vor dem Löthrohre Chrom-Reaktion und in

der Glas-Röhre geglüht ammoniakalisches Wasser.

Nro.
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Seilen unigibt und in ihn eindringt, während die Haupt-Spaltfläche

beider Mineralien in eine Ebene fällt. Doch sind die Grenzen

beider niemals scharf, sondern sie sind durch Übergänge derart

mit einander verbunden , dass man nie mit aller Bestimmtheit an-

geben kann, wo der Protobastit und wo der Schillerspalh anfängt Da-

bei ist die ganze Art des Auftretens beider Körper eine so durch-

aus gleiche, dass man anfangs geneigt ist, sie für ein und dasselbe

Mineral zu halten. Es ist desshalb auch ganz unverkennbar, dass

beide ursprünglich nur aus Protobastit bestanden haben, und dass

allmählich aus diesem der Schillerspath hervorgegangen ist. Man kann

desshalb auch den letzten kaum als einen selbstständigen Geraengtheil

des Schillerfelses anführen, da er immer nur an das Vorkommen des

Protobastits gebunden und ein Umwandlungs-Produkt desselben ist.

Die Art und Weise, wie diese Umwandlung von Statten ge-

gangen ist, habe ich in einer schon oben erwähnten Abhandlung

mitgetheilt; doch werde ich weiter unten» nochmals darauf zurück-

kommen. •

5) Der dichte Schiller stein und der Serpentin.

Es ist nicht möglich, diese beiden Körper mineralogisch von einan-

der zu unterscheiden ; der Unterschied liegt lediglich in der chemi-

schen Zusammensetzung. Sie müssen desshalb hier gemeinschaftlich

abgehandelt und beschrieben werden. Die äussere Trennung beider

Körper ist um so schwieriger , als sie im Gebiete des Schillerfelses

wahrscheinlich nirgends rein, sondern stets mehr oder weniger mit

Chrom-haltigem Magneteisen gemengt sind.

Schillerstein und Serpentin sind nirgends krystallisirt oder auch

nur krystallinisch. Zuweilen zeigen sie allerdings gerad-linige Um-

risse, die ein schief-winkeliges Viereck zu bilden scheinen; indessen

ergibt ihre innere Struktur, dass sie durchaus nicht krystallinisch

sind. Diese Umrisse zeigen sie besonders dann^ wenn sie mit dich

tem Anorthit gemengt sind und dieser nicht gänzlich zurücktritt.

Beide Mineralien haben einen theils ebenen und Iheils unebenen bis

splittrigen , zuweilen auch flach-muscheligen Bruch. Die Härte ist

etwa = 3—4; das spez. Gew. des Schillersteins nach Köhler =
2,668; doch ist dasselbe wahrscheinlich zu hoch, da das unter-

suchte Mineral gewiss Magneteisen enthält. Ich fand das spez. Gew.

eines mit Chrom-haltigem Magneteisen gemengten Serpentins =
2,71 bei -f 12'' C. In ganz dünnen Splittern ist das Mineral mit
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Lauch-grüner Farbo stellenweise durchscheinend, stellenweise aber

völlig undurchsichtig. Diess Verhalten deutet schon d;irauf hin,

dass beide ^ Mineralien undurchsichtige Beimengungen enthalten.

Meist sind sie auch völlig glanzlos und matt oder nur schwach

schimmernd ; beim Drehen und Wenden eines Stückes sieht man

aber doch an vielen kleinen Pünktchen ein deutliches Glänzen,

wahrscheinlich hervorgebracht durch das beigemengte Chrom- oder

Magnet-Eisen. Zuweilen übrigens erscheinen auch die beiden Mine-

ralien mit ganz entschiedenem Pech-Glanze und mit einer so ausgespro-

chen Pech-artigen Beschaffenheit, z. B. muscheligem Bruche und

Pech-schwarzer Farbe, dass man glauben sollte hier ein ganz ande-

res Mineral vor sich zu haben ; indessen war diess Pech-glänzende

Mineral in einem sehr bezeichnenden Stücke so entschieden mit

krystallisirtem Schillerspath verwoben, dass man deutlich sah, wie

beide Mineralien , das krystallisirte und das Pech-artiue, vollkommen

Eins waren, indem das let:'te sich einfach als der in die Grundmasse

allmählich übergehende Queerbruch des krystallisirlcn Schillerspaths

darstellte. Bei genauer Betrachtung konnte man sogar auf dem

muscheligen Bruche die Linien oder feinen Streifen erkennen, welche

das Vorhandenseyn der deutlichsten Spalt-Fläche andeuten. Auch

bestehen die für den Schillerspath so charakteristischen Flecken-

artigen Einlagerungen von Grundmasse ganz und gar aus der Pech-

artig glänzenden Masse und hängen mit ihr unmittelbar zusammen.

Das Ganze ist also ein kryslallisirter Schillerspath, der in den dich-

ten übergeht, ohne dass dessen Masse von Magneteisen unterbrochen

wäre: es ist also ein Verbindungs Glied zwischen Schillerspath und

Schillerstein.

Die Farbe des Schillersleins oder Serpentins ist dunkel-grün

oder grünlich-schv.arz, stellenweise aber auch ganz hell-grün; be

sonders beim Befeuchten sieht man häufig diese hell-grünen Par-

thien hervortreten. Aber auch da, wo ein feines Spältchen ober-

flächlich einen kleinen Splitter von seiner Unterlage zum Theil los-

gelöst hat, tritt am Rande desselben eine hell-grüne Farbe hervor,

so dass, wenn auch das ganze Gestein vorwiegend aus Schillerslein

oder Serpentin besteht, es doch nie von gleichmässiger Farbe ist,

sondern immer etwas gefleckt erscheint durch viele hell-grün ge-

färbte gekrümmte Linien, den feinen Rissen und Spältchen entspre-

chend, welche es oberflächlich durchziehen. — Der Strich ist hell-grau.
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Glüht man ein Slütkchen Schillvislein oder Serpentin, so

nininit es eine eigenthümliche Beschaffenheit an. Es v/'wd nämlich

in seiner Hauptmasse weiss, und nun erscheinen auf diesem weissen

Grunde unzählige feine schwarze Linien, die unter der Lupe he-

trachtet aus einem Aggregat von lauter feinen Punkten bestehen.

Das nämliche tritt bei der Verwitterung hervor; das Mineral wird

dann weiss und erscheint ebenfalls mit jenen feinen schwarzen

Schnürchen nach allen Richtungen durchzogen. Betrachtet man

diese mit einiger Aufmerksamkeit, so wird man sehen, wie die

Körnchen, aus denen sie bestehen, grosse Ähnlichkeit mit Chrom-

odpr Magnet-Eisen haben. Diess zeigt uns auf ausgezeichnete

Weise, wie der Serpentin ^ind der Schillerstein zusammengesetzt

sind, dass sie nämlich aus reinerem Serpentin oder Schillerstein be

stehen, die in den aller-feinsten Adern und Schnüren von Chromeisen

oder Magneteisen so durchzogen werden, dass die Farbe des ersten

dadurch wesentlich dunkler wird, so lange sie durchscheinend sind.

Sobald beim Glühen diese Durchscheinendheit verloren geht, treten aus

der weissen Grundmasse die fremden dunkel-gefärbten Theile scharf

abgegrenzt hervor.

Als ich ein Stückchen Schillerstein oder Serpentin, welches in

grob körnigem Gemenge mit Anorthit den Serpentinfels bildete , der

Glühhitze aussetzte, zeigten sich übrigens die oben beschriebenen

schwarzen Schnürchen nicht; indessen trat hier etwas Anderes her-

vor, was vorher nicht sichtbar war und für die Erklärung des

Umwandlungs-Prozesses, der in diesen Gesteinen \or sich geht, von

der giössten Wichtigkpit ist. Das Stückchen wurde nämlich auch

weiss oder resp. bräunlich-weiss gefärbt; man sah aber hie und da farb-

lose fett-glä,nzende Punkte, und als ich mit einer feinen Nadel

darüber fuhr, blieben Theile des Stahls an diesen Punkten hängen ;

es scheint also hiernach Quarz in kleinen Körnchen ausgeschieden

zu seyn. Mit voller Sicherheit kann ich die Anwesenheit dieses

Körpers allerdings nicht beweisen; aber ich glaube mit höchster

Wahrscheinlichkeit auf seine Gegenwart in dem untersuchten Stück-

chen schliessen zu dürfen.

Rei stärkerem Erhitzen ist übrigens das Mineral beinahe un-

schmelzbar; denn ich habe es in den höchsten Temperaturen des

Löthrohrs nur so weit bringen können, dass die Kanten eben an-



537 .

fincen oberflächlich glänzend ru werilen. Durch schwächeres Glühen

wird die Masse sehr hart.

Was die chemische Zusanimensetzung betriffi, so kann dieselbe

erst bei der Millheilung der Analysen der Gesteine angeführt werden,

weil Analysen von völlig reinem Materiale nicht ausgeführt werden

können, da dieses nirgends vorhanden ist.

Schillerslein und Serpentin setzen oft, nur gemengt mit Chrom-

halfigem Miigneteisen, den Schillerfels zusammen; oft mengen sich

aber noch dichter oder kryslaliinischer Anorthit und Protobastit bei.

Aber auch selbst da, wo das Gestein last nur aus den beiden zu-

letzt genannten Mineralien besteht, in derjenigen Modifikation, die

oben als Protobastitfels bezeichnet worden ist, kommt Schillerstein

und Serpentin in vereinzelten Ausscheidungen vor. Man kann aber

in diesem Falle häufig beobachten, dass viele derartige Einlagerun-

gen noch einen Kern von bräunlich-gelbem Protobastit enlhalten,

der ringsum von Schiilerstein oder Serpentin umgeben ist und all-

mählich in diesen ohne sichtbare Grenze übergeht. An manchen

dieser Ausscheidungen ist kein solcher Kern vorhanden; an andern

ist er nur als kleiner Punkt sichtbar ; wieder an andern ist er grösser,

und zuweüe.i ist er nur von einem schmalen schwarzen, hier mehr

und dort weniger in ihn eindringenden Rande umgeben. Das ganze

Vurkommen weist ganz entschieden auf eine Umwandlung des Pro-

tobastits in Schillerstei ) und Serpentin hin. Dieser letzte trägt

übrigens hier nur selten die krystallinische Beschaffenheit des

Protobaslits an sich; ist Diess jedoch der Fall, dann tritt der

Schillerstein oder Serpentin als Schillerspath hervor, dessen Blätter-

Durchgang aber matt und von schwarzer Farbe ist.

6) Chrom- und Magnet-Eisen kommen fast überall im

Schillerfels vor, in grösserer Menge aber nur da, wo sich Schiller-

stein oder Serpentin findet. Vereinzelt treten sie indessen auch

im Anorthit selbst dann auf, wenn dieser allein das Gestein zusam-

mensetzt. In derjenigen Gesteins-Modifikation, die \orzugswpise aus

Anorthit und Protobastit begeht, finden sie sich nur in sehr kleiner

Menge ein; ja, zuweilen fehlen sie darin gänzlich. Nirgends kommen

übrigens beträchtlichere .\usscheidutigen dieser Mineralien weder als

grössere Krystalle , noch als grössere Aggregate von Krystallen vor.

Fast immer treten sie in Form ganz feiner Pünktchen auf, und nur

einmal war es möglich, ein etwas grösseres Körnchen aus der
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Gnindmasse herauszulösen u»id seine Korm, ein ringsum ausgebilde-

tes Oklaeder, zu erkennen. Da bei der Analyse eines Schillerfelses

das Mineral unaufgeschlossen geblieben war und sich der Kieselerde

beigemengt hatte, so konnte ich es din\h Behandeln mit Kali von

dieser trennen und vor dem Lölhrohre prüfen, wobei es Eisen- und

Chrom-Reaktion zeigte. Diess spricht also entschieden für Chrom-

eisen. Da aber das ganze Gestein so überaus stark attraktorisch

und retraktorisch magnetisch ist, das Chromeisen aber meist wenig

oder gar keinen Magnetismus zeigt, so ist es möglich, dass entweder

neben dem Chromeisenstein noch Magneteisenstein vorhanden ist,

oder dass der letzte grössere oder kleinere Mengen an Chromoxyd

enthält. Ich will desshalb beide Mineralien unter dem Namen Chrom-

haltiger Magnetelsenstein zusammenfassen , wie Diess auch im Vor-

stehenden schon mehrfach geschehen ist.

Im Übrigen hat das Mineral Mctallglanz und eine schwarze Farbe.

Beiläufige oder zufällige Gemengtheile.

Neben den eben beschriebenen linden sich vereinzelt noch

einige beiläufige Gemengtheile in dem Schillerfels von Harzbiiry,

nämlich :

1) Schwefelkies in kleinen gelben Körnchen hie und da

eingesprengt.

2) Magnetkies, ebenfalls nur seilen.

3) Noch seltener brauner Glimmer mit denselben Eigen-

schaften, wie der im Gabbro vorkommende. Er bildet i>ier meist

Aggregate mehrer kleiner Glimmer-Blättchen.

4) Eben so selten kleine Parthien von lebhaft glänzender brau-

ner und leicht schmelzbarer Hornblende, deren beide Spalt-Flächen

einen stumpfen Winkel mit einander bilden. Diese Hornblende

zieht sich da , wo sie vorkonmit, Trümer-artig durch die Masse des

Gesteins und ist da und dort radial-faserig ausgebildet.

5) Nach Hausmann wird der Schillerfels zuweilen von kleinen

Trümern von Schule rasbest durchzogen.

6) Auch Pikrolith und Chrysotil sollen nach Jasche (und

Hausmann) dort vorhanden seyn ; ebenso Gediegen-Kupfer und

erdiges Rothkupfererz.

Fremde Einschlüsse kommen hier eben- so wenig vor, wie

Gänge-; wenigstens habe ich von beiden nichts beobachten können,
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man müssle denn Schnüre von Chrysotil, die ich mehrfach be-

merkte, für ein Gang-artiges Vorkommen halten.

Zerklüftung, Felsen -Bildung und Verwitterung.

Der Schillerfels kommt hier nicht geschichtet vor ; er ist von

Klüften und Spalten durchzogen, die aber durchaus keine Regel-

mässigkeit erkennen lassen.

Der Schillerfels tritt nur sehr selten in Felsen auf. Ich habe

solche nur am Ost-Abhange des Radauberges mehrfach gefunden
;

es sind Diess überhaupt fast die einzigen Punkte, wo das Gestein

anstehend vorkommt; nur im Radaulhaie sind noch einzelne andere

Stellen. Meist liegt das Gestein, ähnlich wie der Gabbro, in mäch-

tigen Blöcken lose umher.

Auch der Schillerfels ist, wie es scheint, zur eigentlichen Ver-

witterung nur wenig geneigt, da ich nur selten wirklich verwitterte

Stücke gefunden habe. Wie diese beschaffen sind , habe ich schon

oben geschildert. Im Übrigen ist das Gestein nicht so fest und

zähe wie der Gabbro, so dass es hier leichter wird, grössere Stücke

abzuschlagen, wie bei letztem.

Chemische Zusammensetzung.

Nro. 9. Protobaslitf eis vom tintereil Radauberge. Mittel-

körniges Gemenge von

1) weissem oder farblosem Anorthit, dessen Analyse unter

Nro. l mitgetheill ist; dieses Mineral ist hier vorherrschend,

2j hell grünlich-gelbem Protobastit, unter Nro. 4 analysirt,

3) sehr selten aufiretenden bis zu 3"' grossen rundlichen grün-

lich- bis dunkel-braunen oder beinahe schwarzen Körnern von dich-

tem Schillerstein oder Serpentin, oft noch mit einem Kerne von

Protobastit.

Chrom-haltiges Magneteisen scheint hier nur höchst vereinzelt

und nur in ganz kleinen Pünktchen vorzukommen, wenn es sich nicht

in etwas grösserer Menge in den Körnern des Schillersleins oder

Serpentins einfindet, die hie und da metallisch glänzend sind. Das

Gestein hat ganz schwachen Thon-Geruch , braust aber nicht mit

Salzsäure; es ist nicht magnetisch.

Spe/. Gew. = 2,92 bei 15,5» C.
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Titansäure . .
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Nrö. 11. Schillerfels oder Schiller s tein, von Köhler

analysirt und beschrieben. Das Gestein besass das Aussehen eines

einfachen. Es halle unebenen bis splilUigen Bruch und schwärzlich-

grüne Farbe ; nur kleine Splitter erschienen Lauch-grün ; in dünnen

Stuckchen war es durchscheinend ; seine Härte war etwas grösser

als diejenige des Schillerspalhs; es war milde, halte einen hell-

grauen Strich und erschien durch die eingewachsenen mit dem

Queerbruche aus dem Gesteine hervorragenden Schillerspath-Blättchen

körnig.

Spez. Gew. = 2,668 bei + 22» C.

Sauerstoff-Gehalt

Kieselerde • 42,36 . . 21,994
^S 01

S

Thonerde 2,18 . . 1,019 ) '

^^''"'^^l\ J13 27 . . 2,945)
Eijsenoxydul . . . . )

|

Manganoxydul .... 0,85 . . 0,187 14,858

Kalkerde 0,63 . . 0,176

1

Magnesia 28,90 . . 11,551)

Wasser 12,07 . . 10,736

100,26.

Nro. 12. Serpentin vom östlichen Abhänge des Radau-

berges.

Hier ist gar kein Anorthit mehr sichtbar. Das Gestein besteht

nur aus dunkel-grünem dichtem Serpentin , in welchem unzählige

feine schwarze metallisch glänzende Pünktchen von Chrom-haltigem

Magneteisen liegen. Nur da und dort erscheint auch Schillerspath,

aber nur noch schwach schimmernd und mit halbem Pechglanze

und einer sehr dunkeln Farbe. An der übrigens bei der Analyse

vermiedenen Verwilterungs-Rinde war der Serpendn weiss geworden,

ist aber durchzogen von vielen beinahe parallel-laufenden dunkel-

grünen oder schwarzen feinen Streifen oder Linien, deren Inhalt

ein fein-körniges Gefüge und metallischen Glanz zeigt und wahr-

scheinlich aus Chrom-haltigem Magneteisen besteht.

Das ganze Gestein braust mit Salzsäure weder in seinen

frischen, noch in seinen verwitterten Theilen; auch isl es ohne

Thon-Geruch.

Spez. Gew. = 2,71 bei -f- 12» C.
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Schwefel Spur

Titansäure 0,00

Kieselerde 35,67 . 18,521

Thonerde 2,98 . 1,393

Chromoxyd 0,87 . 0,269

Eisenoxyd 6,04 . 1,810

Eisenoxydul 4,95 . 1,098

Kupferoxyd Spur .
—

Manganoxydul ..... 0,11 . 0,024

Kalkerde 0,18 . 0,051

Magnesia 35,03 . 14,001

U**" I
0,77 . 0,197

Natron ) '
'

Wasser 12,04 . 10,702

Chromeisen" 1,37

Fluor 0,00

Phosphorsäure 0,03

100,04

Sauerstoff-Quotient: 1,017.

Überblickt man vorstehende Analysen, so sieht man, das? diese

Gesteine in chemischer Beziehung wenig Ähnlichkeit mit einander

haben. Zwar enthalten sie qualitativ dieselben Bestandllieile , aber

die Mengen-Verhältnisse sind doch sehr verschieden. So schwankt

der Kieselerde-Gehall zwischen 35 und 49 Prozent

Thonerde-Gehalt
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für Nro. 11 ist = 0,737

„ „ 9 „ = 0,800

„ „ 10 „ = 0,991

>, „ 12 „ = 1,017;

doch sind auch hier die Verschiedenheiten grösser, als bei irgend

einem andern Gesteine.

Wenn nun das auf einen engen Raum beschrankte Yorkommen

dieses Gesteins und die innige Verknüpfung seiner verschiedenen

Abänderungen durch Überf^änge zu dem Schlüsse berechtigen, dass

man es wirklich nur mit einem einzigen Gesteine zu Ihun habe, so

muss Iheils von vorne herein die Ausbildung desselben an verschie-

denen Stellen eine sehr verschiedene gewesen seyn , theils können

auch sehr Umfang-reiche Veränderungen in demselben Statt gefunden

haben. Das Erste erkennt man daran, dass der Anorthit theils ganz

entschieden vorherrscht, Iheils mit den anderen Gemengtheilen mehr

oder weniger im Gleichgewichte steht, theils auch bis zum voll-

ständigen Verschwinden zurücktritt; das Letzte erkennt man schon

an der Umwandlung des Protobastits in Schillerspath, Schillerstein

und Serpentin und an derjenigen des spätbigen Anorthits in dichten.

Es ist bemerkenswerth, dass nur der unveränderte Protobastit-

fels Nro. 9 mit der BuNSEN'schen Theorie fast völlig übereinstimmt

und zwar die normal-pyroxenische Zusammensetzung besitzt, die

auch mehren Gabbro Abänderungen zukommt.

Beziehungen zwischen (hemischer und mineralogischer
Zusammensetzung in den verschiedenen Abänderungen

des Seh il 1 er fei ses.

Da hier die mineralogischen Verhältnisse zum Theil wenigstens

von sehr einfacher Art sind , so lässt sich auch erwarten, dass sich

aus der Zusammensetzung der Gemengtheile und aus der Durchschnitts-

Anaiyse die Mengen-Verhältnisse der ersten berechnen lassen werden.

Am einfachsten liegen die mineralogischen Verhältnisse in Nro. 9,

welches ja im Wesentlichen aus Anorthit und Prolobastit besteht.

Und in der That erhält man hier ein höchst einfaches und sicheres

Resultat. Berechnet man nämlich aus dem Magnesia-Gehalt des

ganzen Gesteins die Menge des Prolobastits (mit Benützung der

Analyse Nro. 4) und zieht dessen reduzirtcn Bestandtheile von der

Durchschnitts-Analyse ab, so bleibt ein Rest, der fast genau die

Zusammensetzung des Anorlhits Nro. 1 zeigt.
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Anorthit aus
Durchsclmitts-Analyse

von Nro. 9.
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Auf diese Übersicht gestützt kann man nun berechnen, wie

viel Anorlhit, Protobastit, Serpentin und Magneteisen in diesem Ge-

stein enthalten ist.

Das Gestein Nro. 10 besteht nämlich aus:

41,5 «»/o 5,19 7o 17,80% 35,68% Summe

Anorthit Magneteiseii Protoliastit Serpentin 100,17

oder ofler oder oder oder

Kieselerde 17,64 . - . 9,96 . 14,42 . 42,02

Thonerde 12,02 . - . 0,66 . 1,21 . 13,89

Eisenoxyd 0,93 . 3,58 . - . 0,15 . 4,66

Eisenoxydul .... - . 1,61 . 0,73 . 0,85 . 3,19

Ivalkerde 8,01 . — . — • — • 8,01

Magnesia - . - • 6,45 . 14,52 . 20,97

Kali 0,47 . -. — .—. 0,47

Natron 0,32 .—.—.—. 0,32

Wasser ?,11 •

—
.

-
• 4^3_ . 6,64

41,50 . 5,19 . 17,80 . "§5,68 . 100,17.

Nro. 11 und 12 sind nach der oben mitgetheilten Beschrei-

bung im Allgemeinen als beinahe einfache Gesteine zu betrachten,

deren Gehalt an Magneteisen allein hier zu berücksichtigen ist.

Köhler hat nun aus den Resultaten seiner Analyse den Schluss

gezogen, dass die dichte Grundmasse, in welcher der Schillerspath

ausgeschieden ist, dieselbe ijusammenselzung habe wie dieser, dass

es also dichter Schillerstein sey. Die Analyse von Nro. 12 gibt

indessen ein anderes Resultat ; denn man erhält hier fast genau die

Zusammensetzung eines sehr Eisen-reichen Serpenlins. Das Sauer-

stoff- Verhältniss von

RO -h Fe.203 : SiOo + AI2O3 : HO ist nämiich

wie 3 : .3,5 : 1,8 oder wie

3,4 : 4 : 2

wahrend dasjenige des Serpentins wie

3 : 4 : 2 ist.

Berücksichtigt man nun, dass erwiesener Maassen dieser Serpen-

tin von Chrom-haltigem Magneteisen ganz durchdrungen ist, und

denkt man sich dieses aus dem Gesteine herausgenommen , so wird

nicht allein das Sauerstoff-Verhältniss demjenigen des Serpentins

überhaupt noch näher kommen, sondern es wird auch der Prozent-

Gehült an Kieselerde, der bei den Serpentinen sonst nicht unter

40'yj, lierabgehf, so bedeutend hinaufg-edrückt werden, dass diese

Zahl erreicht werden könnte. Ich glaube desshaib mit aller Si< her-

heit behaupten zu können, dass nicht allein das -lanz dichte dunkd-

Jalirbucli I8(i>. ;j5
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grüne Gestein, welches hier der Analyse unterworfen worden ist,

sondern auch andere ähnliche Gesteine aus Serpentin bestehen, der

mit Chrom-haltigem Magneteisen gemengt ist. Nach diesen Vor-

aussetzungen würde nun das Gestein Nro. 12 bestehen aus:

89,55 "/o Serpentin und 10,46% Chromhaltigem

oder Magneteisen
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so glaube ich es doch hier ohne grosse Gefahr thun zu können,

wenn ich das Verhältniss von Eisenoxyd und Eisenoxydul in der

Analyse Nro. 12 zum Anhalt nehme und in Nro. 11 aus dem ge-

sammlen Eisenoxydul-Gehalt die beiden Oxydalions-Stufen des

Eisens in demselben Verhältnisse berechne, wie sie in Nro. 12 vor-

handen sind, wo auf 4,95% Eisenoxydul 6,04% Eisenoxyd

kommen. Die KöHLER'sche Analyse des Schillersteins Nro. 1

1

würde dann folgende Gestalt annehmen :

Sauerstoff-Gehalt Sauers toff-

VerhKltniss

Kieselerde

Thonerde

Eisenoxyd

Eisenoxydul

Manganoxydu

Kalkerde .

Magnesia .

Wasser

42,36
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hier nicht behaupten, dass dieses Sauerstoff-Verhältniss das einzig

normale für den Schillerspath sey ; denn ich halte es für gewagt,

ein Mineral , welches in einer Reihe von chentiischen Umwandlungs-

Prozessen lediglich eine Übergangs Stufe bildet, in feste Formeln zu

bannen.

Nro. 11 und 12 sind nun zwei Gesteine, welche in ihrem

Äusseren gar nicht von einander zu unterscheiden sind ,
und iti

denen nur die chemische Analyse nachweist , dass das eine neben

Chrom-haltigem Magneteisen Schillerstein, das andere Serpentin ent-

hält. Beide Gesteine sind durch ihr Vorkommen aneinander gebun-

den und lassen sich in keiner Weise von einander trennen ; sie

müssen als ein und dasselbe Gestein bezeichnet werden und können

höchstens als zwei Varietäten desselben gelten.

Aus der mineralogischen Beschreibung des krystallisirteh

Schillerspalhes und des Protobastits halte sich örgeben , dass der

erste aus dem letzten entstanden ist. Dasselbe ist auch für den

Schillerstein und Serpentin wahrscheinlich geworden, und so sieht

man, dass hier eine Reihe von Gesteinen und Mineralien vorliegt,

von denen das eine aus dem andern durch die Wirkung gewisser

chemischer Prozesse hervorgeht. Wir müssen hier den Protobaslit

als das Anfangs-Glied, den Diaklasit als das erste, den dichten und

krystallisirten Schillerspath als das zweite Mittelglied und den Ser-

pentin als das Endglied der Reihe beti achten.

Worin bestehen nun aber die Prozesse, welche eine so ge-

waltige Umwandlung hervorzubringen vermögen. Die Antwort kann

uns nur die chemische Analyse der vier Glieder der Reihe geben.

Vergleicht man dieselben mit einander, so tritt vor Allem der ge-

ringere Wasser-Gehalt des Diaklasits und der hohe des Schillersteins,

Schillerspaths und Serpentins im Gegensatz zu der beinahe Wasser-

freien Beschaffenheit des Protobastits hervor. Wenn also Protobastit

in Diaklasit und in Schillerspath und Serpentin übergeht, so muss

er einige Prozente Wasser aufnehmen, um sich in Diaklasit zu ver-

wandeln; er muss aber bei der Umwandlung in Schillerstein und

Serpentin 10—12% Wasser aufnehmen. Zur Erkennung der

gleichzeitig mit der Wasser-Aufnahme verbundenen chemischen Vor-

gänge bei der Umwandlung des Protobastits in die andern Mineralien

erhält man den besten Überblick, wenn man sie alle auf Wasser-

freie Substanz berechnet neben einander stellt

;
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IV. V. V[. VII. VIII.
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ersten nicht zugeführt worden seyn können
, ergibt sich schon dar-

aus , dass das Magneleisen immer nur da vorliomnit, wo die Um-

wandlung sich ihrer Vollendung nähert; man erkejint es aber auch

aus der Tabelle, indem der Serpentin, der ja das End-Produkt der

Umwandlung ist , einen bedeutend geringeren Eisen-Gehalt aufweist,

als der Protobastit, wenn man von seiner Zusammensetzung das

mechanisch beigemengte Magneteisen abzieht (rgl. Kolumne X. mit I.

und II. )• Da nun der Eisen-Gehalt des Magneteisen-haltigen Serpen-

tins (IX.) eben so gross ist, wie derjenige des Protobastits (II.), so

kann man hieraus den Schluss ziehen , dass Eisenoxydul theils als

solches, iheils nach der Oxydation zu Oxyd bei dem Umwandlungs-

Prozesse aufgelöst und sogleich als Magneteisen wieder abgesetzt

worden sey. Eisen ist also nicht zugeführt worden. Es könnte

mithin nur eine Zuführung von Magnesia oder eine Wegführung ^0n

Kieselerde stattgefunden haben. Das Erste wird durch folgende

Erwägung unwahrscheinlich. Nach dem Vorstehenden besteht ein

Theil des die Umwandlung bewirkenden Prozesses in einer Auf-

nahme von Wasser und in einer Abscheidung von Eisen. Da

letztes sich aber an dem Orte seiner Ausscheidung auch sogleich

wieder als Magneteisen absetzt, so fragt es sich, wo dann das

Wasser, welches chemisch gebunden wird, den nöthigen Raum her-

nehmen soll ? Ein solcher Raum kann sich in einem so dichten

völlig Poren-freien Minerale wie der Protobastit nur dann finden,

wenn ein Theil seiner Bestandlheile aufgelöst und weggeführt wird.

Sollte man nun annehmen, dem Minerale würde Magnesia zuge-

führt, so würde man in noch grössere Verlegenheit gerathen, wo

diese und das jedenfalls zugelührte Wasser Platz zu ihrer Abschei-

dung finden sollen. Es muss also jedenfalls dem Gesteine irgend ein

Körper entführt worden seyn, dessen Stelle dann das Wasser einnimmt

;

Diess kann nur die Kieselerde gewesen seyn , deren Gehall vom

Protobastit nach dem Serpentin hin augenfällig abnimmt. Lässt sich

nun lediglich durch Wegführung der Kieselsäure die Erhöhung des

Magnesia-Gehalts erklären, wenn Protobastit durch Schillerspath und

Schillerstein in Serpentin übergehl ? Diese Frage lässt sich nur durch

eine Rechnung entscheiden. I Gewth. Wasser nimmt ungefähr

denselben Raum ein, welchen 2,2 Gewth. Kieselerde einnehmen ; oder

CS können, da sich die Alom-Volumina des Wassers T- = 1^ und der
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Kieselerde. (^~ -^ 13,6) verliallen wie 9 : 13,6 oder wie 2 : 3,

an die Stelle von 2 Atomen Kieselerde ohne Raum-Veränderung

3 Alome Wasser ireten *. Legt man also die Analyse des Proto-

bastils Nro. 3 zu Grunde, fiigl man derselben 10 Gewlh. Wasser

hinzu, zieht aber 22 Gewlh. Kieselerde ab, und berechnet

dann die Analyse wieder auf 100, so erhall man die Zusammen-

setzung des Serpentins Nro. 12.

Protobastil Nro. 3
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kleinen Menden freier Kieselerde in einem Serpentin , wo dieser

Körper nach seiner Ausscheidung auch sogleich zum Absätze ge-

bracht wurde.

Ein ähnliches Resultat erhält man, wenn der Berechnung der

Protobastit Nro. 4 zu Grunde gelegt wird.

Auf 100 Serpentin
berechnet Nr. 39

. 36,29 . 35,67

3,43 . 2,98

. 13,74 . 13,34

Protobastit Nro. 4
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bastit und Anorthit bestehen , der letzte stets krystallinisch is(, ver-

schwindet diese krystallinische Beschaffenheit um so mehr, je mehr

Serpentin oder Schillerstein sich dem Gesteine beimengt, so dass

in denjenigen Abänderungen , in weichen der Protobastit völlig in

Serpentin umgewandelt ist, auch kein krystallinischer, sondern nur

noch dichter Anorthit wahrzunehmen ist. Von welcher Art der

diese Umwandlung bewirkende Prozess seye , kann nur durch Ver-

gleichung der Zusammensetzung von krystallinischeni und dichtem

Anorthit ermittelt werden. Letzter, unter Nro. 2 analysirt, zeigt in

Vergleich zu erstem (Nro. 1) vor Allem einen Wasser-Gehalt von

5 %. Es hat also jedenfalls eine Wasser-Aufnahme stattgefunden.

Vergleicht man, um weitere Verschiedenheiten festzustellen, beide

Analysen im Wasserfreien Zustande, so erhält man:

für Nro. 1. für Nro. 2.

Kieselerde . . . 45,38 . . . 44,76

Thonerde . . . 34,82 . . . 30,51

Eisenoxyd . . . 0,59 . . . 2,38

Kalkerde . . . 16,53 . , . 20,36

Magnesia . . . 0,83 ... —
Kali 0,40 . . . 1,19

Natron . . . . 1,45 . . . • .0,80

100,00 100,00

Es ergibt sich hieraus , dass bei gleich-bleibendem Kieselerde-

Gehalt eine Vermehrung des Kalis und Kalks und eine Verringerung

von Thonerde und Natron stattgefunden hat. Da im Schiller-

fels wegen der Abwesenheit kohlensaurer Salze die Kohlensäure bei

der Verwitterung keine Rolle gespielt zu haben scheint, so ist es

denkbar, dass die das Gestein durchdringenden Gewässer Thonerde-

Natron gelöst und fortgeführt haben, während Kali und vielleicht

auch Kalk zugeführt wurde. Indessen ist es auch möglich, dass

abgesehen von Wasser der dichte Anorthit Ursprünglich eine ähn-

liche Zusammensetzung gehabt hat, wie jetzt, so dass die Umwand-

lung vielleicht nur in einer Abscheidung von Thonerde bestan-

den hat.

Man sieht also hieraus, dass die beiden im Protobaslilfels vor

sich gehenden chemischen Prozesse, von denen der eine den Proto-

bastit in Serpentin , der andere den krystallisirten Anorthit in dich-

ten umwandelt, Das mit einander gemein haben, dass in beiden

Fällen eine Wasser-Aufnahme stattfindet; die übrigen Vorgänge
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weichen aber ganz wesentlich von einander ab; dort findet eine

Wegfühiung von Kieselerde und hier eine solche von Thonerde oder

von Thonerdenatron statt, vielleicht sogar unter Aufnahme von

Kalk und Kali.

Es ist nun noch die Frage zu erörtern, ob der Protobastit als

eine ursprüngliche Bildung, oder ob er nur als ein Mittelglied in

einer grösseren Kette von Umwandlungs-Prozessen zu betrachten

sey, deren erstes Glied Kalk-haltiger Augit und deren Endglied Ser-

pentin ist. In einer früheren Abhandlung " glaubte ich die letzte

Frage bejahen zu müssen, weil ich damals in den Melaphyren von

llfeld die Beweise vor Augen hatte, dass wahrscheinlich Augit

selbst durch chemische Prozesse in Schillerspath umgewandelt wirdi

Damals war mir der Protobaslit von Harzbiirg nur in seinen grös-

seren Ausscheidungen genauer bekannt. Unterdessen habe ich dasselbe

Mineral jedoch in Verbindung mit ganz frischem unverändertem

Anorthit als wesentlichen Gemengtheil des Protobastitfelses kennen

gelernt, wodurch meine Ansicht wesentlich geändert wurde. Wäre

in diesem Gesteine der Protobastit aus einem Kalk-reichen Augit

entstanden, so bliebe es unbegreiflich, wie ein so durchgreifender

Umwandlungs-Prozess spurlos an dem Anorthit hätte vorübergehen

können. Wie sehr also auch für den Schillerspath von llfeld die

Annahme seiner Entstehung aus Augit berechtigt seyn mag, für

den Schillerfels von Harzburg kann ich diese Annahme nicht als

richtig anerkennen. Ich muss desshalb den Protobastit für ein

selbslständiges und ursprüi^liches Mineral halten. Ich werde in

dieser Ansicht noch durch das- gänzliche Fehlen des kohlensauren

Kalkes in allen Abänderungen des Schillerfelses bestärkt; denn, war

aller Serpentin^ Schillerspath und Protobastit ursprünglich ein Kalk-

halliger Augit, dann müssen ungeheure Mengen von Kalk wegge-

führt worden seyn. Wo aber dieser Körper in grösseren Mengen

in Bewegung kommt, da ist auch kohlensaurer Kalk stets vor-

handen.

Aus dem Vorstehenden ergibt sich auch, dass diejenige Abän-

derung des Schillerfelses, welche aus krystallisirlem Anorthit und Pro-

tobastit besteht, als der Schillerfels in seiner normalsten Gestall be-

trachtet werden muss. Alle anderen Abänderungen sind nur

'" Zcitschr. d. deutsch, gcolog. Gesellsch. 186J, S. 75.
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Umwandlungs-Produkte dieser einen ; und, je nachdem in dieser der

Anorthit vorwiegt oder zurücktritt, wird Diess auch in jenen andern

Abänderungen der Fall seyn. Je nachdem ferner der Umwandlungs-

Prozess mehr oder weniger weit vorgeschritten ist, wird auch die

entsprechende Varietät mehr oder weniger Schillerspath oder

Schillerstein oder Serpentin enthalten. Bestand endlich das normale

(iestein gänzlich aus Protobastit (und solche Abänderungen kommen

in der That noch jetzt vor), so wird auch das entstehende Um-

wandlungs-Produkt gänzlich aus Schillerstein oder Serpentin und

Magneteisen bestehen.

Ist nun aber das aus Anorthit und Protobastit bestehende

Gestein das normale, dann ist auch der Name Schilleifels, den die

ganze Gesleins-Gruppe trägt, ein unrichtiger, der sich eigentlich,

ebenso wie der Name Serpentin, lediglich auf eine bestimmte Ab-

änderung beziehen kann. Man müsste desshalb diejenige Varietät,

welche als die normalste und ursprünglichste gelten muss, als Pro-

tobastitfels bezeichnen , und alle anderen aus ihr entstandenen Ab-

änderungpn müsslen jenem Namen untergeordnet werden. Indessen

möchte ich, wie schon oben bemerkt, sowohl den Namen der

Felsart, als auch denjenigen des Protobastits nur als einen vorläufi-

gen betrachtet wissen, lediglich den Zwecken der vorliegenden Arbeit

angepasst; denn einerseits fällt der Protobastit höchst wahrscheinlich

mit dem Enstatit zusammen, andererseits vermag ich nicht zu ent-

scheiden, ob der Protobastitfels mit gewissen älteren Anorthit-

Gesteinen zusanimenzustellen ist, dig als Eukrite bezeichnet

worden sind.
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